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„Und so entdeckte ich, dass man den Krieg nur am Frieden, zu dem er führt, erkennt, so wie man den Baum
an seiner Frucht erkennt. Wenn der Krieg nicht zu einem besseren Frieden führt, dann ist es kein Krieg, son-
dern blanke Gewalt, die man Gott und der Menschheit antut und die, immer finsterer, immer feiger, immer
neu ausbrechen wird, um jene zu strafen, die ihn begonnen haben, ihn aber nicht zu führen und zu beenden
wussten, wie ein Krieg enden muss: mit einem besseren Frieden für alle.“

bouaLeM sansaL [aLgerien]

wo die weLt auFhört,
Fängt aLgerien an
eine annäherung an den Friedenspreisträger des deutschen
buchhandeLs 2011 von regina KeiL-sagawe

Ob die Jury, die Boualem Sansal im Juni 2011 den Friedenspreis des 

Deutschen Buchhandels zuerkannt hat, wohl vorab einen Blick geworfen

hat in das Manuskript seines jüngsten Romans, der im August 2011 in

Paris erschienen ist und den Bogen über drei Generationen Krieg und 

Frieden spannt?

Wie ein warnendes Fanal zum Arabischen Frühling klingen die Zeilen aus

Boualem Sansals sechstem Roman, Rue Darwin, einer prallen algerischen

Familiensaga, die von den 1930er Jahren bis in die Gegenwart reicht und

im Kern aus einer Meditation über den Krieg besteht, über all die Kriege

und Vertreibungen, Repressionen und Revolten, die der algerische Autor,

Jahrgang 1949, miterlebt hat und die ihn spät, doch mit umso größerem

Eklat, zur Literatur geführt haben. 

Diese war ihm nicht in die Wiege gelegt, die in Teniet el-Had, einem klei-

nen Bergdorf zwischen Zedernnationalpark und Sahara stand, über 200

km südwestlich von Algier. Er wächst vaterlos mit drei Brüdern im nahen

Vialar (heute Tissemsilt) auf; 1956 zieht die Familie nach Algier um, in

eben die „Rue Darwin“ im Arme-Leute-Viertel Belcourt, in der auch

Camus mit seiner Mutter lebte und die Sansals neuem Roman den Titel

gab; 1972 macht er sein Diplom in Maschinenbau, promoviert 1975 zum

Industrieökonom, wird Hochschuldozent, Wirtschaftsberater und Unter-

nehmenschef; bekleidet ab 1992 diverse hohe Posten im algerischen Han-

dels- und Industrieministerium, im Wirtschafts- und Sozialrat. Und lebt

seit Jahrzehnten in Boumerdès, einem kleinen Küstenort östlich von 

Algier, zwischen Wäldern, in denen sich bis heute versprengte Terroristen

tummeln, und Stränden, von denen algerische Bootsflüchtlinge nach 

Europa aufbrechen.

Dort, in Boumerdès, lernt er auch Rachid Mimouni (1945–1995) kennen,

den Romancier, der zum 20. Jahrestag der algerischen Revolution mit sei-

nem Roman Le fleuve détourné (1982; dt. 2001: Der Fluß nahm einen

anderen Lauf) eine zynische Bilanz der Unabhängigkeit vorlegt und San-

sal immer wieder zum Schreiben ermutigt. Doch erst 1996, ein Jahr nach

Mimounis tragischem Tod im marokkanischen Exil, greift Sansal tatsächlich

zur Feder. Und wer ihn liest, möchte meinen, er führe Mimounis Ver -

mächtnis fort. Den Impuls zum Schreiben gibt der furchtbare Bürgerkrieg,

jener „Krieg der Cliquen und Clans“, der von 1992 bis 1999 in Alge rien

wütet und über 200 000 Opfer fordert. „Ich musste einfach reagieren“,

so Sansal, „die Gewalt war unerträglich.“

Eine Gewalt, die, lange angestaut, sich eruptiv in Sansals voluminösen

Erstling ergießt, den Politkrimi Der Schwur der Barbaren (Merlin 2003,

Übers. Regina Keil-Sagawe), die „vulkanische Selbstfindung eines Schrift-

stellers“, wie Peter von Matt in seiner Laudatio in der Paulskirche anmerkt.

In sich türmenden Satzkaskaden lässt Sansal ein bildersprühendes, erfah-

rungsgesättigtes Fresko Algeriens erstehen: ein satirisches Porträt von Jus-

tiz und Industrie, Bildungssektor und Gesundheitswesen; ein pittoreskes

Panorama algerischer Dörfer, Städte und Landschaften; ein flirrendes 

Potpourri historischer Mythen und Legenden – Bestandsaufnahme eines

versunkenen, sich selbst den Todesstoß versetzenden Algerien.„So schnell

und so brillant ist selten ein historisches Drama in Literatur aufgegangen“,

schrieb die FAZ über den Schwur der Barbaren, der mit Omar Sharif

nach einem Drehbuch von Jorge Semprún verfilmt worden ist.

Sogar ins Arabische wurde er übersetzt. Doch während Frankreichs 

Literaturwelt den 50-jährigen Senkrechtstarter, von dem man bislang nur

Texte über Turboreaktoren und Produktivitätssteigerung kannte, als 

Erneuerer der französischen Sprache feiert, wird er in Algerien als Koloni-

alnostalgiker gerügt, 1999 beurlaubt und 2003, nach harscher Regime-

 kritik – er hatte vorgeschlagen, den Religionsunterricht an den Schulen

abzuschaffen – von seinem Posten als Generaldirektor im Industrieminis-

terium entbunden. Was seiner literarischen Produktivität indes keinen 

Abbruch tut: „Eine Sturzflut, die wohl tut. Buch für Buch legt er erst un-

sere Narben frei und verbindet dann unsere Wunden“, so charakterisierte
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ihn im August 2011 die algerische Tageszeitung El Watan. „Seine Mon-

ster sind die unseren: ein hybrides Regime und Mörder, die im Namen 

Allahs Kehlen aufschlitzen. Und die bisweilen in eins verschmelzen.“

Wenn Albert Memmi (*1920), der große tunesische Soziologe, 2004 in

seinem Portrait du décolonisé betont, „einem Volk die Wahrheit zu

sagen, heißt nicht, sein Elend zu vergrößern, selbst wenn andere das

hören und sich zunutze machen können, sondern im Gegenteil, es zu ach-

ten und ihm zu helfen“, so hat Boualem Sansal genau das umgesetzt:

Roman für Roman, Essay für Essay seziert er den Filz aus Polit- und 

Finanzmafia, der die Algerier um die Früchte ihrer Revolution betrügt, prä-

sentiert er Gegenentwürfe zum Diktat einer ethnisch und religiös, sprach-

lich und kulturell gesäuberten Identität, auf einer Linie mit Assia Djebar

(*1936), Anouar Benmalek (*1956) oder Kateb Yacine (1929–1989), dem

verfemten Kultautor, von dem der berühmte Slogan stammt, der bis heute

vielen Algeriern aus der Seele spricht:„Ni Arabe ni musulman, mais Berbère

et rebelle / weder Araber noch Muslim, sondern Berber und Rebell“.

So lässt er im Essay Petit éloge de la mémoire. Quatre mille et une 

années de nostalgie (Kleines Lob der Erinnerung, 2007) seinen imagi-

nären Ich-Erzähler durch vier Jahrtausende algerischer Geschichte gei-

stern, räumt er im Essay Postlagernd: Algier. Zorniger und hoff-

nungsvoller Brief an meine Landsleute (Merlin 2008, Übers. Ulrich

Zieger) mit den „nationalen Konstanten“ auf, jener (R)Einheit von Rasse,

Religion und Sprache, die das Regime den Algeriern übergestülpt hat wie

eine Zwangsjacke. Poste restante: Alger, das als Reaktion auf die um-

strittene Generalamnestie von 2005 entstand, die den Terroristen der

1990er Straffreiheit einräumt und alles mit dem Mantel des Schwei -

gens zudeckt, unterliegt in Algerien der Zensur. Sansal, der gegen die 

„Blockade des Denkens“ anschreibt, hat es wohl schon so kommen

sehen: „Am besten ist es, nichts zu schreiben und schon gar nicht das,

was alle denken.“ Jenen schrankenlosen Gedankenaustausch, zu dem er

in seinen Essays aufruft, demonstriert Sansal quasi live in seinen Roma-

nen, Wälzern von überbordender Fabulierlust. 2000 erscheint Das 

verrückte Kind im hohlen Baum (Merlin, Übers. Riek Walther), der 

Dialog zweier Todeskandidaten, eines Algerienfranzosen und eines Isla-

misten, in einem Gefängnis im algerischen Süden; 2003 dann Erzähl mir

vom Paradies (Merlin 2004, Übers. Regina Keil-Sagawe), ein vielstimmi-

ger Bar- und Bistro-Roman, der ein Algerien zwischen Traum und Alp-

traum skizziert; schließlich Harraga (Merlin 2007, Übers. Riek Walther),

ein Roman, der um zwei unkonventionelle Frauenschicksale kreist und

auch das Thema der „Harraga“ aufgreift, jener algerischen Bootsflücht-

linge, die alles hinter sich lassen: „Wir werden den Weg finden und die

Zeit. Und wir werden lernen zu leben und wir werden lernen zu lachen.

Davon träumen die Harragas.“ Mit diesem Zitat aus dem Roman sind die

Flugblätter einer Gruppe junger Leute vor der Frankfurter Paulskirche 

bestückt, die am Sonntag, dem 16. Oktober, kurz vor der Verleihung des

Friedenspreises, für „Freiheit statt Frontex“ demonstrieren. Jenes Preises,

den Boualem Sansal – als zweiter Algerier nach Assia Djebar (2000) – des-

halb erhält, weil er, so die Urkunde des Börsenvereins, ein „leidenschaft-

licher Erzähler“ ist, „geistreich und mitfühlend“, der „die Begegnung der

Kulturen in Respekt und wechselseitigem Verstehen“ befördere, „offen

Kritik an den sozialen und politischen Verhältnissen“ im Lande übe, sich

„hartnäckig“ für das „freie Wort und den öffentlichen Dialog in einer 

demokratischen Gesellschaft“ einsetze und letztlich „gegen jede Form

von doktrinärer Verblendung, Terror und politischer Willkür“ auftrete,

in Algerien und weltweit.

Seine Dankesrede gerät zur Liebeserklärung an ein Algerien, wie es sein

könnte, wenn es nicht wäre, wie es ist: „eine Summe unauflöslicher 

Paradoxien, von denen die meisten tödlich sind. Als da wären: ein reiches

Land mit furchtbar armer Bevölkerung – Stichwort Verschwendung, Stich-

wort Korruption; ein Land mit demokratischen Grundstrukturen – Stich-

wort Parteienvielfalt, Stichwort Pressefreiheit –, aber orientalisch-despoti-

scher Alltagspraxis; ein Land mit kosmopolitischer Vergangenheit, das an

Gedächtnisverlust und Selbsthass leidet, bis hin zur Selbstzerstörung …“ 

Diese Paradoxien sind der Stoff, aus dem sich Boualem Sansals sagen -

haftes Œuvre speist. Doch obwohl es beinahe komplett und in geradezu

bibliophiler Ausstattung auf Deutsch vorliegt, kennt man den Autor hier-

zulande vorrangig als Autor von Das Dorf des Deutschen (Merlin 2009,

Übers. Ulrich Zieger). Einem Roman, der Parallelen zwischen Nazitum und

Islamismus zieht und seinen Autor in Deutschland so geschätzt werden

ließ (Platz 2 der „Weltempfänger“-Bestenliste 2/2009) wie in Algerien

zum Nestbeschmutzer: Denn dort kratzt die Historie vom Nazi-Schergen,

der sich nach Algerien absetzt und zum Freiheitshelden mutiert, gewaltig

am nationalen Gründungsmythos: der algerischen Revolution (1954–

1962), die sich im Jahr 2012 zum 50. Mal jährt.

„Die Befreiung brachte keine Freiheit. Und Freiheiten schon gar nicht.“

Lakonisch fällt Sansals Urteil zum Jubeljahr in seiner Dankesrede aus. Den

Roman zur Revolution, den hat er schon geschrieben: Rue Darwin lau-

tet er, und der Titel ist nachgerade Chiffre für eine Revolution, die ihre

Kinder frisst. Keine Frage, Boualem Sansals neuer und sehr persönlicher

Roman, der alle Gewissheiten und Zugehörigkeiten radikal in Frage stellt,

empfiehlt sich als Vademecum für den Arabischen Frühling. 

Regina Keil-Sagawe ist Spezialistin für maghrebinische Literatur und Vorstands-

mitglied im Deutsch-Algerischen Kulturverein YEDD e.V.; sie hat zwei Romane von

Boualem Sansal ins Deutsche übersetzt. Sie nimmt an den Arabischen Literatur -

tagen am 20. und 21. Januar im Literaturhaus Frankfurt am Main teil. 

Boualem Sansal nimmt ebenfalls an den Arabischen Literaturtagen teil.
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